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Vorwort des Autors
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	Ernst Barlach, 1895, aus Skb 5, 82-1


	Ausstellungen, in denen Skizzenbücher nicht selten eine herausragende Rolle spielen: Geradezu prominent vertreten liegen sie in Vitrinen, darüber Monitore, auf denen alle Blätter per touch-screen zu sehen sind. Optisch ein Genuss und ein spannendes Ereignis. Doch leider: Mit einem Skizzenbuch können viele weiterhin nicht wirklich etwas anfangen. Was geschieht dort? Für die meisten steht fest: Das Skizzenbuch gilt der Vorbereitung eines Werkes – eines Gemäldes zumeist. Auf seinen Seiten findet sich in aller „Vor-Läufigkeit“ ein mit wenigen Andeutungen hingestrichener Eindruck, dessen „Vollendung“ andernorts und später erfolgt? Hatte nicht Giorgio Morandi alles genau umrissen: „Dort auf der Anrichte liegen zwei Skizzenbuchblätter. Das nach ihnen gemalte Bild ist fertig. Sie können sie mitnehmen […] Ich brauche sie nicht mehr.“1 Doch es hat sich etwas geändert, und dem muss man – endlich – nachgehen: Das Skizzenbuch „kann“ mehr; es bestellt ein anderes Feld als das der „Vor-Läufigkeit“! Auffällig: Es gibt bisher keine Veröffentlichung, die seiner wirklichen Bedeutung im schöpferischen Prozess nachgeht. Wäre es nicht angebracht, jener Einschätzung zu folgen, die Künstlerinnen und Künstler dem „stillen Begleiter in der Jackentasche“ zumaßen? Das soll hier geschehen. Und immer noch unabgegolten bleibt, was Eberhard Grisebach vor nahezu hundert Jahren ansprach: „Die Bedeutung der Skizze ist in unserer Zeit neu entdeckt worden. Hier muss man beginnen zu verstehen und zu deuten.“2


	Gerd Presler
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	Ernst Ludwig Kirchner, Sitzende auf gelber Decke – Fränzi, 1910, Aquarell, 210 x 175 mm, aus Presler Skb 13


	 




Vom Rand ins Zentrum
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	Ernst Ludwig Kirchner, Tanzgruppe in Dresden, 1926, Presler Skb 127-42


	Ganz und gar unbeachtet blieben im Juni 1971 mehr als 400 Arbeiten von Ernst Ludwig Kirchner, die unter den Losen 541 bis 545 im Auktionshaus Kornfeld und Klipstein, Bern, aufgerufen wurden: „Sammelnummer von ca. 100 Zeichnungen und Skizzen, in versch. Techniken und Formaten. Meist ca. 20 x 17 cm.“ Der Katalog beschrieb sie als „sehr interessantes Dokumentationsmaterial, das von den Dresdener Anfängen bis in die späte Davoser Zeit reicht und Kirchners ständiges Bemühen um das Erfassen von Menschen, Umgebung und Landschaft dokumentiert.“ Die Konvolute stammten aus der „ehemaligen Sammlung Lise Gujer, die den gesamten Skizzenbestand kleinen Formates um 1943 von Erna Kirchner übernommen hatte.“ Der Schätzpreis lag für je „ca. 100 Zeichnungen“ bei 4.000.- Fr., was bedeutet: Das einzelne Blatt war mit etwa 40.- Fr. angesetzt.


	Als in demselben Auktionshaus 1985 ein „Skizzenbuch von 81 Blatt oder 162 Seiten. Wachstuchheft. 22 x 17,5 cm, rechts mit abgerundeten Ecken“, unter der Losnummer 66 aufgerufen wurde war die Beschreibung genauer: „Skizzenbuch, gekauft in Davos in der Papeterie Leser. Enthält 41 Kohlezeichnungen, 2 Zeichnungen mit Feder und Tusche, 2 Zeichnungen mit Feder und Tinte, 9 Bleistiftzeichnungen, 1 Aquarell und 26 Zeichnungen in verschiedenen farbigen Kreiden […]. Skizzenbücher sind im Handel sehr selten. Wichtiges Dokument über Kirchners Arbeitsweise.“ Der Schätzpreis war nun mit 17.500.- Fr. angesetzt, das einzelne Blatt also mit gut 200.- Fr. Immerhin das Fünffache, und das in vierzehn Jahren. Seither hat sich noch einmal viel verändert. Heute erreichen unsignierte Skizzenbuchblätter, vor allem, wenn es sich um Aktdarstellungen der Dresdner und Straßenszenen der frühen Berliner Zeit handelt, fünfstellige Euro-Beträge. Tendenz steigend.3


	Wir wissen inzwischen mehr über diesen Schaffensbereich Kirchners – nach vorsichtiger Zählung umfasst er 13.000 Blätter – und schätzen die Bedeutung seiner Skizzenbücher anders ein. Das gilt nicht nur für die finanzielle Dimension. Es gilt vor allem für den Stellenwert, den sie im schöpferischen Prozess einnehmen. Der Maler selbst gab das Stichwort zu einer völlig veränderten Sichtweise auf das Skizzenbuchgeschehen: „Geboren in der Ekstase des ersten Sehens“, so hatte er im Davoser Tagebuch4 die Stellung der Skizzenbuchblätter gekennzeichnet. Sie stehen „Am Anfang.“ Das ist ein besonderer Ort. Schon 1919 fasste er zusammen: „Der beste Prüfstein für die […] künstlerische Arbeit des Bildenden ist die Zeichnung, die Skizze. In ihrer unmittelbaren Ekstase erfassen sie die reinsten und feinsten Gefühle in fertigen Hieroglyphen und bilden so das sicherste Fundament für die Composition […]. Die Zeichnung oder Skizze ist natürlich nur möglich, wenn die Hand durch stete jahrzehntelange Übung absolut geschult ist und keine Hemmung oder Mühe aus Ungeschick mehr hat.“5


	[image: ]


	Ernst Ludwig Kircher, Fränzi in der Hängematte, Presler Skb 13-30


	Im „Davoser Tagebuch“6 hielt er fest, die Skizze fange die „feinste erste Empfindung“ ein. Deshalb seien „die kleinen Skizzen in Quartheften mit Wachstuchdeckel am wertvollsten.“ An anderer Stelle wurde er ausführlicher: „Am wertvollsten wenn auch am schwerverständlichsten sind die kleinen Skizzen, die auf der Strasse, im Café, Theater u. s. w. entstanden sind. Die frühen befinden sich auf in Heften eingeklebten Zetteln. Die späteren in Quartheften mit Wachstuchdeckel.“7 Schließlich die abschließende Bewertung: „Ich lernte den ersten Wurf schätzen, sodass die ersten Skizzen […] für mich den grössten Wert hatten. Was habe ich mich oft geschunden, das bewusst zu vollenden auf der Leinwand, was ich ohne Mühe in Trance [d. Verf.: Ekstase] ohne weiteres hingeworfen hatte und was so vollendet und ruhig war, dass es fertig erschien.“8


	Es ist also nicht so, dass Kirchner das Skizzenbuchblatt als Vorarbeit betrachtete: „Die Skizze wird nicht direkt gebraucht, sondern sie dient nur der Anregung, um die Ekstase für die Bildform zu erzeugen.“9 Wenn er sein Skizzenbuch im Atelier vor der Leinwand hervorholte, hoffte er, noch einmal jene Situation durchschreiten zu können, aus der das Blatt erwuchs. Dabei wusste er, dass er die Hitze des „Anfangs“ nicht wieder erreichen würde. „Am Anfang“, dieser Moment blieb dem Skizzenbuch vorbehalten. Von da ab sank die Temperatur. Jeder Schritt weg vom Skizzenbuchblatt hin zur Zeichnung, zum Gemälde minderte die Energiedichte. Der große Kenner, Dieter Koepplin, hat diesen Verlust bemerkt: „Die Skizzen haben gewöhnlich ein Feuer, das den Bildern fehlt.“10 So ist das Skizzenbuch qualifiziert durch ein besonderes Geschehen, nicht wiederholbar an anderem Ort. Das Skizzenbuch: Eine eigene Dimension.


	 




Das Skizzenbuch – Ort der Einsamkeit
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	Abb. links: Leonardo da Vinci, Kopf eines bärtigen Mannes, sog. Selbstbildnis


	Abb. rechts: Franz Marc, Zwei blaue Pferde, 1913, aus Skizzenbuch XXXI


	Diese „Sonderstellung“ des Skizzenbuchs gilt nicht nur für Ernst Ludwig Kirchner. Auch andere Künstler haben den Ort geschätzt. Das Skizzenbuch, das war auch für Edvard Munch, Max Beckmann, Willi Baumeister, Karl Hofer, Ludwig Meidner und viele, über die noch zu forschen, zu sprechen und zu schreiben sein wird, jener Bereich, in dem der Künstler seine einsamsten und zugleich aufregendsten Stunden verbrachte. Die erste Begegnung mit dem Bildgegenstand birgt für den schöpferischen Menschen ein besonderes Erleben, das er mit niemandem teilen kann und will. Das Skizzenbuch und jedes einzelne Skizzenbuchblatt besitzen damit eine heftige Exklusivität.


	Durch lange Zeiten sah man das anders. Was hier geschah galt als „Vor-Arbeit“, als Erinnerungshilfe, die ein kommendes Geschehen – zumeist auf der Leinwand – vorbereitete.11


	Hintergrund: Das Wort Skizze stammt von italienisch „schizzi“, Spritzer ab. Dem entspricht englisch „sketch“, französisch „esquisse“, dänisch „skitse“, norwegisch „skisse“. Gemeint ist: Etwas flüchtig Hingeworfenes. Die deutsche Sprache nimmt das auf: Es geht um die Vorbereitung einer später zur Entscheidung anstehenden Sache. Das Skizzenbuchblatt ist „nur“ Notiz, Entwurf. Michelangelo (1475-1564) soll es verbrannt haben, sobald es „ausgedient“ hatte. Leonardo da Vinci (1452-1519) verfuhr ebenso: „[…] der Maler soll sich kurze Erinnerungen in seine Skizzenbücher machen und sie nachher für seine Zwecke verwenden.“12
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	Henri de Toulouse-Lautrec, Skizzenbuchblatt


	Mit diesem Stigma des buchstäblich Vor-Läufigen geistern Skizze und Skizzenbuch bis heute durch die Köpfe. Ein Irrtum! Künstlerinnen und Künstler haben das anders empfunden: Die erste Begegnung mit dem, was sie aus der Fülle des Sehens und Erlebens ansprang – in hoher Geschwindigkeit bei wachesten Sinnen vor Ort niedergeschrieben – steht im Range einer Kostbarkeit. Schöpferische Menschen wissen: Es gibt im Leben Momente, die wiederholen sich nicht. Wer hier zugreift, reißt aus dem Überfluss des Möglichen das Einzigartige heraus, birgt und sichert das, was nicht ein weiteres, ein zweites Mal, letztlich: was niemals wieder begegnet. Schon früh – um 1880 – begegnet in einem Skizzenbuch von Henri de Toulouse-Lautrec die Beobachtung: „Unser Skizzenbuch zeigt: Es sind Impressionen von Pferden und Reitern in schneller Aktion, […]. Diese flüchtigen Eindrücke können nicht gezeichnet werden von einem statischen Modell: Es geht um die schnelle Niederschrift von dem, was er beobachtet […] in zügiger Bewegung.“13
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	Ernst Barlach, Skb 22.130-5re


	Richtig bleibt somit die Beobachtung: Schöpferische Menschen haben ein Gespür für den besonderen Moment. Sie empfinden mit feinen Schwingungen, dass dieses Geschehen ihnen allein gilt, und dass es nicht wiederkehrt. Ernst Barlach schildert das sehr schön: „Ich, dem beim Gang über die Straßen der Bleistift in der Hand vor Ungeduld zu tanzen begann.“14


	In der Folge entscheiden sie souverän und exclusiv, was für die Augen des Publikums bestimmt ist und was nicht. Sie entscheiden, was sie für sich behalten und was sie weitergeben wollen. Jene Arbeiten, die das Atelier verlassen, um in einer Ausstellung gezeigt zu werden, besitzen im Schaffensprozess eine andere Bedeutung als jene Skizzenbucheintragungen, die an niemanden adressiert sind, nur an den Künstler selbst. Diese Stellung sichert dem Skizzenbuch einen eigenen Rang. Hier beachtet der Künstler kein Gesetz, das andere schrieben, keine Forderung, die der Markt oder der Kompromiss formuliert. Hier muss er nicht auf Wünsche eingehen, nicht Rück-Sicht nehmen auf Erfahrungen mit dem Publikum, den Sammlern, Kuratoren und Galeristen. Im Skizzenbuch ist er allein, frei, unbeobachtet, privat. Ein paradiesisch unschuldiger Zustand ohne jede Anpassung an die Normen der Welt. Deshalb ist es richtig, was Christiane Grathwohl-Scheffel schrieb: „Das Skizzenbuch ist ein Glücksfall.“15


	 




Das Skizzenbuch – Respekt und Feingefühl vor einem unbetretbaren Raum
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	Max Beckmann, Skizzenbücher


	Künstler stehen mit allen Erfolgen und Niederlagen, allem Ruhm, aller Missgunst und allem Neid in der Öffentlichkeit. Sie brauchen eine Rückzugsmöglichkeit, ein Refugium, und sie finden es im Skizzenbuch. Hier, an verborgenem Ort, oft auf Papier mit abgerundeten Ecken, Rotschnitt und Wachstucheinband, ist der Künstler unberührbar. Er hat die Chance, zu sich zu finden, unbeeinflusst; die Chance, allein dem nachzugehen, was im eigenen Inneren wohnt.


	Dass Künstlerinnen und Künstler ihre tiefsten Regungen, Gefühle, Niederlagen und Einsprüche, Antriebe und Entscheidungen im Skizzenbuch niederlegen: Ein Faktum und – wie erwähnt – „ein Glücksfall“. Um so mehr die Frage: Dürfen Spätere, dürfen wir eindringen in diesen Rückzugs-Ort einer letzten schöpferischen und menschlichen Existenz? Gibt es nicht einen Bereich, in dem das Wort von Emanuel Geibel gilt: „O, rühret, rühret nicht daran.“16 Andrew Robison sprach mit Blick auf Max Beckmann von „einem unbetretbaren Rahmen, der die Skizzenbuchblätter umgibt.“ Und Roland Scotti schrieb nachdenklich fragend über die Skizzenbücher von Hans Arp: „Keineswegs für die Öffentlichkeit gemacht […]. Wird damit nicht eine Intimität aufgebrochen, oder besser, das eigentlich Unsichtbare in eine Sichtbarkeit gezwungen?“17


	Ebenso: Als die „notebooks“ von Paul Thek veröffentlicht werden sollten, fragte Rebecca Quaytman: „[…] Es gibt ein ethisches Dilemma. Wer eine Auswahl aus diesen Notizbüchern veröffentlichen will, ist konfrontiert mit dem Problem, dass sie in hohem Maße bekennender und intimer Natur sind.“18


	Nachdenklichkeit und Rücksicht sagen: Es gibt diesen Ort, der dem Zutritt entzogen sein muss. Zugleich kann diese Unbetretbarkeit kein Gesetz darstellen. Wo das Eindringen mit Achtung, Feingefühl und um wissenschaftliche Fragen beantworten zu können, geschieht, ändert sich die Situation. Der Zutritt sollte erlaubt sein. Und zwar um der Künstlerin, des Künstlers willen! Sie haben ein Recht, verstanden zu werden. Und alles, was diesem „Verstandenwerden“ dient, darf – es muss sogar – herangezogen werden. Denn nichts ist bitterer, als immer wieder missverstanden zu werden; nichts ist erniedrigender, als in Fehlinterpretationen um den eigentlichen Inhalt gebracht zu werden. Das ist oft genug passiert.19 Wenn also Quellen vorhanden sind, die Missverständnisse und Fehlinterpretationen beenden können, sind sie heranzuziehen. Das geschieht im Sinne des Künstlers – und am besten „mit seinen eigenen Worten“ – die uns in unübertroffener Authentizität im Skizzenbuch begegnen.
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	Paul Thek, requires reading, 1970, Kladde, Bleistift, Wasserfarbe und Tinte auf liniertem Papier, 200 x 150 mm


	 




Das Skizzenbuch – Folgenreiche Entdeckungen
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	Jackson Pollock, Skizzenbuchblätter


	In den zurückliegenden Jahren ist das Interesse an Skizzenbüchern ständig gewachsen.20 In mancher Studierstube hat man bemerkt: Es lohnt sich, der Bedeutung dieser Gattung im Gesamtgeschehen schöpferischer Arbeit nachzugehen. Zweifellos haben sich mit der Entdeckung der Skizzenbücher als einer eigenen künstlerischen Ausdrucksform neue Forschungsfelder geöffnet. Munch, Kirchner, Picasso, Beckmann, Marc, Macke, Hölzel, Grosz, Meidner, Barlach, Baumeister, Hofer, Jorn – auch Jackson Pollock – und in neuem Gewande Stöhrer, Rainer, Polke, Mitchell vertrauten viel von dem, was sie aus der Mitte ihres schaffenden Handelns zu sagen hatten, zuerst dem stillen, ständigen Begleiter in Griffnähe an. Auch der „verborgene“ Paul Cézanne.
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	Jean Dubuffet, Skizzenbuch


	Lange spielten sie in Ausstellungen keine Rolle, wurden nicht gezeigt. Dann, in der Mitte der 1990er Jahre, gab man die Scheu vor dem eigentlich „Unbetretbaren“ auf, sah im Vergleich und im Miteinander zwischen „AM ANFANG“ und der späteren Ausformung im Gemälde ungenutzte didaktische Möglichkeiten – interessante, anregende Durchblicke für das Publikum. Im Sommer 1996 zeigte das Kirchner Museum Davos 160 Skizzenbücher des „BRÜCKE“-Malers in einer aufwendigen Präsentation: „Ekstase des ersten Sehens.“ Ein großer Augenblick.
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	Joan Mitchell, Skizzenbücher


	Seitdem gaben kluge Entscheidungen mancher Ausstellung ein unerwartet neues Gesicht: Klaus Gallwitz zeigte anlässlich der Ausstellung „Max Beckmann in Baden-Baden“ 2005 den Besuchern dreißig Skizzenbuchskizzen und ermöglichte damit den direkten Vergleich von Skizzenbuchblatt und Gemälde. Im gleichen Jahr konfrontierten die Hamburger Kunsthalle und die Staatliche Kunsthalle Karlsruhe die Besucher mit einem Skizzenbuch Jean Dubuffets. Es lag aufgeschlagen in einer Vitrine, darüber ein Bildschirm, auf dem alle anderen Blätter per touch-screen aufgerufen werden konnten. Kürzlich sahen die Besucher des Museum Ludwig in Köln aufgeschlagene Skizzenbücher von David Hockney. Auffällig: Die Skizzen mit weiten Landschaften füllten die Doppelseite21, dehnten sich zu extremen Querformaten. Und auch hier hingen über der Vitrine Bildschirme. Im gleichen Hause war wenig später der ganz eigene und eigenwillige Umgang zu erleben, den Siegmar Polke dieser Gattung zumaß. Anwesend: 15 Skizzenbücher.
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